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In welchem Haus ich lebe
Was beim Urlaub in den Alpen, an der Nordsee oder in der Toskana als besonders typisch 
für die dortige Region geschätzt wird, rückt für viele Bauherren und Architekten beim 
eigenen Bauprojekt völlig in den Hintergrund: die lokale Baukultur und die harmonische 
Einbindung in Dorf- und Landschaftsbild. Die Leader-Region Eifel hat regionaltypische 
Bauweisen erfasst. Nun gilt es, Menschen für deren Wert zu sensibilisieren.  
 Von Anne Eaton und Alexander Sobotta
Wie in vielen anderen Regionen, so erzählt auch in der Eifel die uniforme Erscheinung vieler Neubaugebiete von der fehlenden 
Sensibilität für die lokale Baukultur. Häuser und Baugebiete wirken 
häufig wie Fremdkörper in der Landschaft – ohne gestalterische 
und funktionale Verbindung mit dem Dorf. Diese Fehlentwicklungen 
haben ihren Ursprung meist in Unkenntnis und verlorengegangenem 
Bewusstsein für die dörflichen Maßstäbe, regionaltypischen Baufor-
men, Materialien und Pflanzen. Dabei bedeutet ein entsprechendes 
Erscheinungsbild des Dorfes für die Bewohner auch Heimat und 
Lebensqualität. Und für Gäste macht es die besondere Eigenart und 
den Erlebniswert des Urlaubsortes aus. 
Regionale Schätze erkennen und wertschätzen
Die Eifel verfügt über eine große Vielfalt an regionaltypischen 
Gestaltungsmerkmalen. Weithin bekannt sind zum Beispiel die 
Winkelhöfe mit ihren zum Schutz vor den in der Region vorherr-
schenden Westwinden einseitig tiefgezogenen Dächern. Oder die 
meterhohen Haushecken, die besonders deutlich im Monschauer 
Land zu sehen sind. Auch Fachwerkhäuser in ihren vielseitigen 
Variationen sind für die meisten Menschen der Inbegriff von Ur-
sprünglichkeit im Ortsbild. Doch die baukulturelle Vielfalt ist sehr 
kleinräumig und typische Merkmale erschließen sich gerade für 
Laien nicht unmittelbar. Bautypen und Siedlungsstrukturen in der 
Nordeifel waren bislang nicht systematisch erfasst, und es fehlte 
insbesondere die erforderliche Aufbereitung, um diese Werte 
vermitteln zu können.
In dem Leader-Projekt ,,Planen, Bauen und Gestalten – Baukultur 
und Dorfgestaltung‘‘ setzten sich die StädteRegion Aachen, die 
Kreise Düren und Euskirchen sowie die 15 Städte und Gemeinden 
der Leader-Region Eifel gemeinsam mit dem Thema auseinander. 
Wissenschaftlicher Partner war das Institut für Städtebau und 
Landesplanung der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hoch-
schule (RWTH) Aachen. Eingebunden waren Planer, Architekten 
und weitere Fachleute aus der Region.
Neues und Altes miteinander versöhnen
Demografische Veränderungen und wirtschaftlicher Strukturwandel 
in den ländlichen Regionen verlangen nach Ideen für die Zukunft der 
Dörfer. Dabei verdient die gewachsene Kulturlandschaft der Eifel mit 
ihren unterschiedlichen Siedlungsstrukturen und regionalen baukul-
turellen Besonderheiten eine stärkere Beachtung als bisher. Es gilt, 
Siedlungsentwicklung orientiert an zeitgemäßen und funktionalen 
Wohnbedürfnissen zu betreiben und dabei die Bautradition zu wahren. 
Daher war eine zentrale Aufgabe der im Rahmen des Projektes gegrün-
deten „Initiative Baukultur Eifel“ zunächst die Auswahl von Beispielen 
regionaltypischer baulicher und städtebaulicher Prinzipien und nachfol-
gend deren Aufarbeitung. Die gewählten Beispiele sollten exemplarisch 
die Vielfalt der regionalen Bautradition sowie vorbildliche An- und 
Umbauten von historischen Gebäuden, Neubauten und städtebauli-
chen Ensembles aufzeigen. Im Vordergrund stand bei der Auswahl der 
Beispiele nicht allein, ob eine denkmalpflegerische Wahrung der alten 
Bausubstanz stattgefunden hatte. Das Ziel war vielmehr, Gebäude 
vorzustellen, die eine gelungene Kombination regionaler Bauform und 
Materialien mit neuen Nutzungsansprüchen veranschaulichen.
Solch ein Beispiel gibt es in Monschau-Widdau (siehe Foto links oben): 
Bei einem Neubau wurde der regionale Haustyp des Langhauses mit 
zwei Geschossen neu interpretiert. Durch die Hoffläche mit einem 
Nebengebäude wurde ein einladender Vorplatz geschaffen. Zur Straße 
hin wird das Grundstück mit heimischen Buchenhecken begrenzt, 
die Obstwiese und der Gemüsegarten hinter dem Haus schaffen den 
Übergang zur angrenzenden Landschaft. 
Informieren und sensibilisieren
Im Mittelpunkt des Projektes ,,Planen, Bauen und Gestalten – Baukul-
tur und Dorfgestaltung‘‘ stand eine Kampagne zur Information und 
Sensibilisierung von Bürgern und Fachleuten für die baukulturellen 
Eigenarten der Region. Dafür wurden die Ergebnisse der baukulturel-
len Erfassung für unterschiedliche Zielgruppen aufbereitet.
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33Aus der Praxis
Die vom Team der RWTH Aachen erarbeitete Internetpräsenz  
www.baukultur-eifel.de enthält eine Zusammenstellung der Siedlungs- 
und Landschaftstypologien sowie vorbildliche, regional angepasste 
Baubeispiele in der nordrhein-westfälischen Eifel. Bauherren finden 
hier praktische Informationen für das eigene Vorhaben. Das Interne-
tangebot wird ergänzt durch das Buch ,,Bauen in der Eifel NRW‘‘.
Architekten, Planer und Verantwortliche aus der Verwaltung wurden 
über Fachveranstaltungen angesprochen. Für die allgemeine Öffent-
lichkeitsarbeit wurde eine Wanderausstellung zu den Besonderheiten 
der Baukultur in der Eifel entwickelt. Diese kann zum Beispiel in 
Rathäusern gezeigt werden. 
Eine Besonderheit war, dass versucht wurde, auch Kinder und Jugend-
liche für das Thema zu interessieren. So wurden in Zusammenarbeit 
mit Schulen aus der Region zwei Unterrichtsreihen für die Jahrgangs-
stufen 9 und 11 erstellt. Mit Erfolg: Die Schüler zeigten sich hoch 
motiviert und die Ergebnisse ihrer Auseinandersetzung mit dem bauli-
chen Umfeld waren bemerkenswert. Im Erdkundeunterricht der Jahr-
gangsstufe 11 des Städtischen Gymnasiums Schleiden entwickelten die 
Schüler anhand von Modellen selbstständig Ideen zu einem regional 
angepassten Wohngebiet. In der Klasse 9 des Franziskus-Gymnasiums 
in Hürtgenwald-Vossenack wurden Plakate zu den Vorstellungen der 
Schüler von ihrem zukünftigen Wohnumfeld erarbeitet. Die Ergebnisse 
wurden anschließend auch in einer Dorfwerkstatt vorgestellt. Die Un-
terrichtsreihen stehen auf der Internetpräsenz www.baukultur-eifel.de 
kostenlos zum Download zur Verfügung. 
i
 Mehr Informationen: 
Anne Eaton
RWTH Aachen, Lehrstuhl und Institut für  
Städtebau und Landesplanung
Telefon: 02 41 / 80 95 03 9
E-Mail: eaton@isl.rwth-aachen.de
www.baukultur-eifel.de
Alexander Sobotta
Regionalmanagement LAG Eifel
Telefon: 02 4 86 / 91 11 22
E-Mail: leader@naturpark-eifel.de
i
Weiter mit Bildung
Den Landkreis- und Kommunalverwaltungen stehen nun Medien für die 
Beratung von Bauherren und Architekten zur Verfügung. Deren erster 
Kontakt mit der Bauaufsichtsbehörde erfolgt jedoch häufig erst mit dem 
fertigen Bauantrag. Deshalb liegt eine große Herausforderung darin, früh-
zeitig die Aufmerksamkeit und das Interesse der Bauwilligen auf die regio-
nalen Gestaltungsformen zu lenken. Dabei kommt der kontinuierlichen 
Informationsarbeit auf lokaler Ebene eine besondere Bedeutung zu.
Jeder einzelne Bauherr trägt mit Bewusstsein und Wertschätzung der 
lokalen Bausubstanz ein Stück zur regionalen Baukultur bei. Maßge-
schneiderte Architektur und städtebauliche Planung wirken unter 
immobilienwirtschaftlicher Betrachtung langfristig werterhaltend. So 
wirft die historische Substanz heute quasi eine „Rente“ für zukünftige 
Generationen ab. Deshalb gilt es, Gestaltungsinitiativen in den einzel-
nen Dörfern sowie das Bewusstsein der heranwachsenden Genera-
tionen für die Baukultur zu fördern. Durch die Vermittlung regionaler 
Baukultur im Schulunterricht und die Ausbildung der zukünftigen 
Planer kann das regionale Erbe gesichert werden. 
Ein moderner Eifeltyp: Winkel-
hof mit einseitig tiefgezogener 
Dachfläche
›
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Frisch veröffentlicht! "Bauen in 
der Eifel NRW" zur Beratung 
und Information in der Region
›
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Es bewegt sich was: mit einer Tagung, Wanderaus-
stellung und Zukunftswerkstatt zu neuen Bauideen 
in den Kommunen
›
In der Unterrichtsreihe "Vor der Tür" entwi-
ckeln Kinder und Jugendliche eigene Vorstel-
lungen für ein regionaltypisches Neubaugebiet.
›
34
Mit ihrem Projekt „Kunst fürs Dorf – Dörfer für Kunst“ will die Deutsche Stiftung Kultur-
landschaft neue kulturelle Aktionsräume im ländlichen Raum schaffen und Landbewohner 
zur aktiven Teilhabe motivieren. Die Erfahrungen zeigen: Kunst setzt in Bewegung. 
 Von Stephan A. Lütgert 
Um die Eigenart und Vielfalt ländlicher Räume und Landschaften zu 
bewahren, darf den Menschen vor Ort allerdings nicht immer nur 
mehr abverlangt, sondern müssen ihre Beteiligungs- und Gestal-
tungsmöglichkeiten erweitert werden. Dazu ist es erforderlich, Lo-
kalpolitiker wie Bürger in ihrem Engagement für das Gemeinwesen 
zu ermutigen und zu ertüchtigen sowie den Erfahrungsaustausch und 
Kooperationen zu fördern. 
Sozio-kulturelles Experiment
Zum ersten Mal waren im Jahr 2009 ländliche Gemeinden mit weniger 
als 3.000 Einwohnern in Mecklenburg-Vorpommern und professionelle  
Künstler aus ganz Deutschland dazu aufgerufen, sich unabhängig 
voneinander um die Teilnahme an der Stiftungsinitiative „Kunst fürs 
Dorf – Dörfer für Kunst“ zu bewerben. 2011 waren fünf Dörfer in 
Niedersachsen Schauplatz des Geschehens. Anders als man vielleicht 
vermuten könnte, geht es bei diesem Projekt nicht um die Verschöne-
rung von Ortsbildern oder die Steigerung touristischer Attraktivität. 
Durch die Einbeziehung dörflicher Akteure in den Entstehungspro-
zess zeitgenössischer Kunst sollen vielmehr neue Gestaltungs- und 
Erfahrungsräume erschlossen werden. Die Idee: Für sechs Monate 
wird ein Dorf zum offenen Atelier, zur Zukunftswerkstatt – und seine 
Bewohner zu Mitwirkenden an einem schöpferischen Prozess. Die 
Stiftung unterstützt die Künstler dabei mit einem Honorar von je 
20.000 Euro, die Dörfer stellen Ateliers und Wohnraum zur Verfügung. 
Ihr Projekt versteht die Stiftung auch als ein soziales und kulturelles 
Experiment, dessen Besonderheit in seiner offenen Versuchsanordnung 
und dem bewussten Verzicht auf konkrete Zielvorgaben besteht. Der 
Weg ist das Ziel: die Begegnung mit dem Unbekannten, Kommuni-
kation über Grenzen von Sprache, Herkunft und Milieu hinweg, das 
Hinterfragen von herkömmlichen Sichtweisen, Denk- und Handlungs-
mustern und die Förderung von Kreativität. 
Stadt und Land – das waren einmal verschiedene Welten. In der Nachkriegszeit wurden die großen sozialen, ökonomischen 
und baulichen Unterschiede nivelliert und die räumlichen Grenzen 
verschoben. Selbst in den entlegenen Winkeln des Landes hielten 
technischer Fortschritt und materieller Wohlstand Einzug und eine 
an städtischen Vorbildern orientierte Infrastruktur. Die Gleichwer-
tigkeit ländlicher und urbaner Lebensverhältnisse wurde in der 
Verfassung verankert.
Suche nach dörflichem Selbstverständnis
Inzwischen wird der „periphere“ ländliche Raum infolge des demo-
grafischen Wandels von der Politik jedoch verstärkt als Problemkate-
gorie wahrgenommen und unter der Hand bereits zu Teilen für nicht 
überlebensfähig erklärt. Die Gleichwertigkeit der Lebensverhältnisse 
gilt manchem schon als eine Utopie von gestern. 
Zweifellos stehen viele ländliche, dünn besiedelte Regionen vor 
einer ungewissen Zukunft: Abnehmende Bevölkerung, drückende 
Soziallasten und sinkende öffentliche Einnahmen sind – anders als 
vor 50 Jahren – keine Voraussetzungen für flächendeckende Auf-
bauprogramme, im Gegenteil. Der ländliche Raum muss sich daher 
ein Stück weit selbst neu erfinden. Dies tut er bereits, obschon der 
kommunale Handlungsspielraum dafür immer enger geworden ist. 
„Dorfkünstler live“ bis September 2013:
In einem Blog schildern die Akteure Eindrücke aus ihrem Dorf 
und berichten kontinuierlich über den Projektverlauf.
www.doerfer-fuer-kunst.de
Kreative Dörfer
Arbeitspause 2011: Zahlreiche Edendorfer 
halfen dem Künstler Clemens Botho 
Goldbach beim Bau eines Kunstwerks.
›
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35Aus der Praxis
Beeindruckendes Beispiel
Das nordwestmecklenburgische Grambow wurde 2009 zum Schaf-
fensort der Reinigungsgesellschaft – dahinter verbergen sich die 
Künstler Henrik Mayer und Martin Keil aus Dresden. Sie begannen 
ihr Projekt mit einer Befragung der Dorfbewohner nach ihren Wün-
schen, Bedürfnissen und Hoffnungen zur Verbesserung der Lebens-
qualität in der Gemeinde. Es entstand das mitten im Ort errichtete 
„Leitsystem zum Neuen“ – eine Installation aus Verkehrsschildern mit 
12 Piktogrammen zu möglichen Zukunftsperspektiven des Dorfes. 
Für die Grambower wurde die Kunst zum echten Leitsystem, aus 
Wünschen wurde Realität: So erscheint seit April 2009 eine mo-
natliche Dorfzeitung und seit November 2010 hat das Dorf eine 
Breitbandanbindung per Funk. Im Jahr 2011 wurde der Sportverein 
Blau-Weiß Grambow wiederbelebt sowie eine Dorfbücherei mit  
Bestellmöglichkeiten bei der Kreisbibliothek eröffnet. 2012 wurde 
der Dorfverein Unser Grambow gegründet. Und das Dorf hat noch 
mehr Pläne: Ein Dorfladen soll ab 2014 Grundversorgung, Dienstleis-
tungen und Dorftreff bieten – Träger ist eine im März 2013 gegründete 
Genossenschaft – und ein Nahwärmenetz mit Holzhackschnitzel-
Heizanlage den Kernort versorgen. Für 2015 bis 2017 ist der Bau 
von Fotovoltaik- und Windenergieanlagen unter Beteiligung von 
Kommune und Bürgern geplant.
„Mit diesen Aktivitäten ist die Leistungsfähigkeit der Gemeindevertre-
tung allerdings bereits überschritten“, berichtet Herbert Piotrowski, 
dessen ehrenamtliche Bürgermeistertätigkeit sich einer Vollzeit-
beschäftigung nähert. „Da uns aber bewusst ist, dass es für die 
Erreichung dieser Ziele nur ein enges Zeitfenster gibt, setzen wir alle 
Kraft in deren Umsetzung – wohlwissend, dass in den Jahren danach 
wieder neue Aufgaben anstehen werden.“
Neues Selbstbewusstsein
Partizipative Kunst kann die strukturellen Probleme des ländlichen 
Raumes nicht lösen – und sollte dafür auch nicht in Anspruch genom-
men werden. Sie kann allerdings, wie das Beispiel des Dorfes Gram-
bow zeigt, eine wichtige Katalysatorfunktion übernehmen, den Blick 
für die historischen, sozialen und kulturellen Qualitäten des Dorfes 
schärfen und somit identitätsbildend und integrativ wirken. Idealer-
weise wird durch die künstlerischen Interventionen eine öffentliche 
Diskussion angestoßen, aus der sich über das Kunstprojekt hinaus 
Ideen und bürgerschaftliche Handlungsansätze entwickeln. Diese 
können perspektivisch auch zu einer nicht nur gefühlten Aufwertung 
der Lebenssituation vor Ort beitragen. 
Kunst fürs Dorf 2013 bundesweit
Für den diesjährigen, erstmalig bundesweiten und voraussichtlich 
letzten von der Stiftung finanzierten Wettbewerb „Kunst fürs Dorf – 
Dörfer für Kunst“ haben sich insgesamt 101 Dörfer und 146 Künstler 
aus ganz Deutschland beworben. In einem mehrstufigen Auswahlpro-
zess haben schließlich drei Dörfer und Künstler zueinander gefunden. 
Seit April 2013 ist nun Barbara Caveng aus Berlin im vorpommerschen 
Blankensee aktiv, der Kölner Frank Bölter im hessischen Sachsenberg 
sowie Helmut Lemke aus Bielefeld im nordsächsischen Sehlis. 
Ein besonderer Erfolg: Es wurde ein Medienpartner gewonnen, der 
signalisiert hat, den ländlichen Raum jenseits der „Landlust-Idylle“ in  
den Blick nehmen zu wollen. Der Fernsehsender ZDF/ARTE doku-
mentiert das Projekt für eine sechsteilige Fernsehserie, die im Herbst 
dieses Jahres ausgestrahlt werden soll. Die Deutsche Stiftung Kultur-
landschaft verspricht sich davon vor allem eine andere öffentliche 
Wahrnehmung des ländlichen Raumes. Sie wünscht sich, dass die 
Dokumentation weder ein Beitrag zur weiteren romantischen Verklä-
rung sein wird, noch verbreitete Vorurteile gegenüber der „Provinz“ 
bestätigt. Mit ihrer gesamten Öffentlichkeitsarbeit will sie transportie-
ren, was den ländlichen Raum tatsächlich ausmacht und was dort alles 
machbar ist – nicht mehr, aber auch nicht weniger.
Zum Weiterlesen
Der Bildband „Kunst fürs Dorf – Dörfer für Kunst “ stellt die 
Zielsetzungen des Projekts sowie Ergebnisse und Eindrücke aus dem 
Wettbewerb in Niedersachsen 2011 vor.
Herausgegeben von der Deutschen Stiftung Kulturlandschaft 2012
Verlag der Kunst Dresden, ISBN 13: 978-3-86530-170-3
 Mehr Informationen: 
Dr. Stephan A. Lütgert
Landschafft – Deutsche Stiftung Kulturlandschaft
Telefon: 030 / 275 934 78
E-Mail: s.luetgert@landschafft.info
i
Dörfer und ihre Künstler 2013: Im Dezember 
wählten Vertreter aus drei Dörfern „ihren“ 
Künstler aus sechs nominierten Bewerbern.
›
Kunstinstallation 2009: Die Grambower 
und die Reinigungsgesellschaft errichten 
das „Leitsystem zum Neuen“
›
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Als ein mit Mühe gewonnener Landarzt nach einem Jahr in der Nähe des mecklenburgi-
schen Mirow überraschend seine Praxis schließt, ergreifen einige Ärzte aus der Region die 
Initiative. Ein Gesundheitshaus soll die Grundversorgung in der Region sichern – und wird 
mit Angeboten weit über hausärztliche Versorgung hinaus sowohl medizinische Rundum-
versorgung als auch Arbeitsplätze und touristischen Mehrwert bieten. 
 Von Kai Böhme
Ganzheitlich versorgt 
im Gesundheitshaus Mirow
Die Kleinstadt Mirow mit etwa 4.000 Einwohnern liegt in der dünn besiedelten Mecklenburgischen Seenplatte. Der demogra-
fische Wandel ist hier seit Jahren deutlich spürbar: Die Bevölkerung 
nimmt stetig ab, junge Menschen verlassen die Region und das Durch-
schnittsalter der Bevölkerung liegt schon heute bei 45 Jahren. Das hat 
auch Folgen für die medizinische Versorgung: Immer weniger Menschen 
in immer höherem Alter müssen betreut und versorgt werden. Gleich-
zeitig werden auch Ärzte und Therapeuten älter, Nachfolger fehlen. 
Arztpraxen schließen, der Personennahverkehr dünnt aus – für Pati-
enten nehmen die Entfernungen zum nächsten Arzt oder Therapeuten 
zu. Ein beunruhigender Kreislauf, für ältere Menschen zeichnet sich in 
absehbarer Zeit eine drohende Unterversorgung ab. 
Ärztliche Eigeninitiative
Die drohende medizinische Unterversorgung in der Region war der 
Grund für die Allgemeinmedizinerin Dr. Uta Arndt, gemeinsam mit 
anderen Ärzten und Therapeuten aktiv zu werden. „Wir wollten 
nicht länger darauf warten, dass die Politik Lösungen für das kom-
plexe Problem des demografischen Wandels findet. Wir haben selbst 
gehandelt und das Projekt Gesundheitshaus Mirow-Zentrum für 
integrative Medizin gestartet.“ Die Idee: Ältere Menschen und chro-
nisch Kranke sollen möglichst kurze Wege zum Arzt, zur Apotheke 
oder zum Therapeuten haben. Auch für jüngere Menschen und Familien 
soll das Gesundheitshaus ein Argument dafür sein, dass sie in der Re-
gion gut leben können, weil sie ärztlich betreut sind. „Wir wollen mit 
unserem Haus außerdem Möglichkeiten für medizinische Bildung und 
für Erholung bieten“, beschreibt Dr. Arndt den Ansatz. 
Ein weiteres Ziel ist, jüngere Mediziner für die Region zu gewinnen. 
Als eine Hausarztpraxis geschlossen wurde, gelang es, eine jüngere 
Fachärztin für Allgemeinmedizin anzuwerben. Eine weitere junge Kol-
legin zeigte ebenfalls Interesse, in der Region zu arbeiten. „Ein Grund 
hierfür ist, dass mit dem Gesundheitshaus Gegebenheiten geschaffen 
werden, die das Praktizieren im ländlichen Raum interessant machen“, 
meint Dr. Arndt. Für die Umsetzung der Idee hat sie mit anderen 
Projektbeteiligten die Prosanare GmbH als Betreibergesellschaft 
gegründet und erfolgreich eine Leader-Förderung bei der Lokalen 
Aktionsgruppe Mecklenburgische Seenplatte-Müritz beantragt. 
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37Aus der Praxis
i
 Mehr Informationen: 
Kai Böhme
prosanare GmbH Gesundheitshaus Mirow
Telefon: 03 98 33 / 26 99 44
E-Mail: k.boehme@prosanare.de
i
Landpraxis zu medizinischem Zentrum
Ausgangspunkt für das zukünftige Gesundheitshaus war die beste-
hende Allgemeinarztpraxis von Dr. Arndt und ihrer Kollegin sowie 
eine Physiotherapie-Praxis, deren Einrichtungen ab 2010 erweitert 
und behindertengerecht umgebaut werden sollten. Zunächst wurde 
der vorhandene Praxisaltbau umgestaltet, danach ein komplett neuer 
Anbau angeschlossen. Hier sind neue Praxis- und Therapieräume 
sowie eine Apotheke untergebracht. Aus der kleinen Praxis mit zwei 
Ärztinnen ist inzwischen ein modernes, medizinisches Zentrum mit 
therapeutischen Zusatzangeboten wie Physiotherapie, medizinischer 
Fußpflege und Röntgen entstanden. Ergänzend konnte ein Facharzt 
für innere Medizin gewonnen werden. Der fast fertiggestellte Neubau 
bietet Raum für weitere Therapeuten, die Kurse jeglicher Art anbieten 
wollen, beispielsweise medizinische Trainingstherapie, Yoga, autogenes 
Training und Rückenschule. Ab dem Sommer kann außerdem eine 
Lehrküche mit Bistro genutzt werden. Das gesamte Haus ist barrierefrei. 
Komfortable Behandlungs- und  
Arbeitsbedingungen
Die seit Ende des Jahres 2012 geschaffenen Räume ermöglichen 
einen umfangreichen und ganzheitlichen Therapieansatz. Ärzte und 
Therapeuten aus verschiedenen Fachrichtungen können auf kurzem 
Wege miteinander kommunizieren und abgestimmte Therapieange-
bote erarbeiten. „So können wir in Zusammenarbeit aller Beteiligten 
individuelle Behandlungskonzepte verwirklichen, die Qualität des 
Ergebnisses für die Patienten optimieren und ihnen weite Wege 
ersparen“, fasst Dr. Arndt die praktischen Vorteile des Gesundheits-
hauses zusammen. Auch die Räumlichkeiten spiegeln den ganzheitlichen 
Ansatz der Betreiber wider: Größere Sprechzimmer, getrennte 
Wartebereiche für Kinder und Ruhebedürftige, spezielle Räume für 
Geräte und Akupunktur oder auch eigene Büros zur Erledigung von 
Verwaltungsaufgaben, insbesondere für die internen Partner, tragen 
zu einer positiven Atmosphäre bei. Das umfangreiche Angebot wird 
von den Patienten angenommen und das Einzugsgebiet hat sich 
vergrößert. Neben medizinischer Versorgung bietet das Gesund-
heitshaus zudem Beschäftigungsmöglichkeiten: Fast 30 Mitarbeiter 
sind derzeit hier tätig. 
Verlängerte Saison durch Medical Wellness
Mirow, staatlich anerkannter Erholungsort, liegt direkt am Mirower 
See sowie an der Müritz-Havel-Wasserstraße und ist ein beliebtes 
Urlaubsdomizil. In den Sommermonaten halten sich 3.000 Gäste 
in der Region auf. Wassersport, Radfahren und Wandern sind hier 
besonders beliebt. Im gesamten Land Mecklenburg-Vorpommern 
besteht das Problem, dass die Vermietungen hauptsächlich in den 
Sommermonaten stattfinden. In den Monaten Oktober bis Mai 
werden nur geringe Teile der vorhandenen Hotelkapazitäten genutzt. 
Insbesondere Tourismusanbieter suchen nach Möglichkeiten, die Sai-
son zu verlängern. „Eine Verknüpfung medizinischer mit touristischen 
Angeboten lag für uns auf der Hand“, erinnert sich Dr. Arndt. „Wir 
konzipieren zusätzliche, gesundheitsfördernde und therapeutische 
Angebote für Diabetiker und andere chronisch Kranke vor allem für 
Herbst und Frühjahr.“ Erstmalig werden diese Ende 2013 angeboten. 
Vorgesehen sind unter anderem Kochkurse in der neuen Lehrküche, 
die sowohl von den Einheimischen als auch von Gästen besucht 
werden können. In einer Etage des Neubaus wurden sechs Apparte-
ments eingerichtet. Sie stehen sowohl Gästen als auch Patienten zur 
Verfügung. Daneben können natürlich Hotelzimmer im Ort gebucht 
werden. In einem Netzwerk mit verschiedenen Anbietern in der 
Region wurden dazu Angebote entwickelt: Ein Gesamtpaket soll 
Gesundheit und Wohlbefinden des Gastes in Einklang bringen. 
Eine Chance für die Region
Das Gesundheitshaus wird bis zum Ende dieses Jahres fertig gebaut 
sein. Die Angebote und Übernachtungen werden nach und nach 
beworben und können ab dem Sommer gebucht werden. Dazu wird 
aktuell eine neue Homepage entwickelt. 
Der Bau ist für die Kleinstadt ein ungewöhnlich modernes Ensemble. 
Patienten und Mirower Bürger verfolgten mit großem Interesse 
schon während der Bauarbeiten die Arbeiten an Alt- und Neubau. 
„Von Anfang an haben sich die Bürger für das Projekt ausgesprochen“, 
ist sich Dr. Arndt aufgrund von persönlichen Gesprächen in der 
Praxis und Reaktionen bei Veranstaltungen sicher. Auch von den 
Stadtvertretern, vom Landkreis und vom Land gab es Zuspruch 
und Unterstützung. „Allen ist klar: Das Gesundheitshaus ist 
die Chance für die gesamte Region“, freut sich Dr. Arndt über 
die Resonanz. Sie hofft, in näherer Zukunft ihr zusätzliches 
Heil-Spektrum aus der Naturheilkunde und Chirotherapie 
verstärkt anwenden zu können: „Jetzt ist es möglich, Pati-
enten ein breites medizinisches Angebot zu machen, ohne 
die Grundversorgung zu gefährden.“
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Auf dem Balkan ist was los
Das Dorf Hagedorn ganz im Osten Nordrhein-Westfalens war mit seinen rund 100 Ein-
wohnern immer klein und ist es geblieben. Die Hagedorner kommen – heute wie damals 
– ausgezeichnet damit zurecht. Wie ein Dorf lebendig und die Identifikation seiner Bürger 
mit ihrer Heimat bestehen bleibt, schildern Birte Brand und ihre Mutter Brigitte.  
 Von Bettina Rocha
Hagedorn? Gute Frage!“, beginnt die Auskunft zum Weg ins fünf Kilometer entfernte Dorf in Steinheim, einem Mittelzentrum im 
Kreis Höxter. Und sie endet mit: „Keine Ahnung“. Doch zum Glück 
führt aus Steinheim die K 10 heraus, auch als Hagedorner Straße 
bekannt, direkt nach Hagedorn – wen wundert’s.
Dort angekommen, bei Birte und ihrer Mutter Brigitte Brand, erklärt 
die Letztere gleich: „Wir sind die Balkanesen, das war schon immer 
so. Wir sagen selbst, hier ist der Balkan. Weil uns keiner kennt. Als 
die Kinder zur Grundschule nach Steinheim gingen, haben wir erst 
einmal ihre Mitschüler zu uns eingeladen, damit die wissen, wo 
ihre Schulkameraden leben.“ Der Balkan liegt, das ist nun klar, in 
Nordrhein-Westfalen, im sogenannten Dreiländereck. Noch so ein 
Begriff, den die Bürger der drei benachbarten Dörfer Hagedorn, Ru-
ensiek und Kariensiek mit großer Selbstverständlichkeit gebrauchen: 
Hagedorn gehört zur Stadt Steinheim im Kreis Höxter, Ruensiek 
zur Stadt Schieder-Schwalenberg im Kreis Lippe und Kariensiek zur 
Stadt Nieheim, wieder im Kreis Höxter. Und die Nachbarschaft ist 
bestens. Der Heimatverein Hagedorn hat zahlreiche Mitglieder aus 
allen drei Dörfern und auch der Vorstand setzt sich aus Hagedor-
nern, Kariensiekern und Ruensiekern zusammen. Weil alle Dörfer 
mit je 70 bis 100 Einwohnern immer schon klein waren, hat niemand 
sein eigenes Süppchen gekocht oder missgünstig auf die anderen 
geschaut. „Da können andere Dörfer wirklich etwas von uns lernen“, 
ist sich Birte Brand sicher. „Aber dort heißt es oft: ,Mit den anderen? 
Nein, mit denen machen wir nichts zusammen.‘“ Man sei oft zu stolz 
zuzugeben, dass sich manche Aufgaben nicht oder nicht mehr allein 
bewältigen ließen, weil zum Beispiel die Einwohnerzahl oder die Zahl 
engagierter Dorfbewohner geschrumpft sind. Damit nähme man in 
Kauf, dass gar nichts mehr passiert im Dorf.
Doch auf dem Balkan und seinen drei Dörfern ist noch etwas 
los – nicht zuletzt auch deshalb, weil die Einwohnerzahlen kons-
tant geblieben sind. Junge Menschen, die für eine Ausbildung oder 
ein Studium fortgezogen sind, kehren zurück und leben wieder im 
Dorf. Dabei wird neuer Wohnraum hauptsächlich durch Umnutzung 
geschaffen statt neu gebaut. Auch Birte Brand, die in Osnabrück 
Landschaftsentwicklung studiert hat, ist zurückgekommen – mit 
ihrem Mann und neuen Ideen, wie sie sich ein berufliches Standbein 
im Dorf aufbauen kann. „Es wird viel vom demografischen Wandel, 
dem Rückgang von Bevölkerungszahlen insbesondere auf dem Land 
gesprochen und davon, wie man die Menschen auf dem Land hält 
oder sie dazu bringt, dorthin zurückzukehren“, sagt Birte Brand. „Ich 
finde, bevor man sich Gedanken zu staatlichen Anreizen im großen 
Stil macht, könnte man zu so einfachen Mitteln greifen wie Gebühren 
beim Bauamt erlassen, wenn Menschen ins Dorf ziehen und dabei 
sogar noch vorhandene Gebäude für Wohnraum umnutzen – wo ist 
sonst der Anreiz, alte Substanz aufzuwerten, wenn das Bauen auf der 
grünen Wiese günstiger ist?“ Auch einen Bonus für die Umnutzung 
landwirtschaftlicher Gebäude, fände sie eine gute Idee.
Gelebtes Miteinander
Warum zieht es die Menschen zurück auf ihren „Balkan“? Weil das 
Gemeinschaftsleben blüht und alle Generation einbezieht, erklären 
Mutter und Tochter Brand wie aus einem Mund. In Hagedorn gibt es 
eine freiwillige Feuerwehr und einen Karnevalsverein. Beide binden 
in ihre Aktivitäten immer auch Kinder und Jugendliche mit ein. 
Dreh- und Angelpunkt für das Gemeinschaftsleben und die Zusam-
menarbeit mit den beiden anderen Dörfern ist der 1991 gegründete 
Heimatverein. Nicht nur am Karneval eine feste Gemeinschaft – 
die „Balkanesen“ aus Nordrhein-Westfalen.›
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39Aus der Praxis
Er ist die Ideenwerkstatt des Ortes, hier kommen Vorschläge zu-
sammen, was als nächstes im Dorf anzupacken ist. Der Verein richtet 
Veranstaltungen aus, wie das Kartoffelfeuer und die Sommercafés 
und organisiert Ausflüge. Es gibt ein regelmäßiges Seniorencafé 
und Aktionen wie die Säuberung von Feld und Flur. Vieles findet im 
Dorfgemeinschaftshaus „Lips Hof“ statt: 2004 wurde es fertiggestellt, 
bietet Platz für 80 Personen und wird auch an Menschen, die nicht 
„auf dem Balkan“ leben, vermietet – gerne gemeinsam mit dem 
Heubodenhotel in der oberen Etage. Brigitte Brand, erste Vorsitzen-
de des Heimatvereins, hat zusammengerechnet, dass sie im Jahr rund 
350 Stunden für den Verein, der auch die Vermietung des Gemein-
schaftshauses und des Heubodenhotels betreibt, ehrenamtlich arbei-
tet. Sie macht es gerne, weil sie möchte, dass das, was mit dem Bau 
des Gemeinschaftshauses geschaffen wurde, weitergeht. Alle zwei 
Jahre wird sie mit großer Mehrheit als Vorsitzende wiedergewählt, 
doch die große Zustimmung täuscht nicht darüber hinweg, dass sich 
bisher niemand anderer für diese „Nebentätigkeit“ gefunden hat. 
„Irgendwann höre ich auf damit, wenn ich älter bin, dann muss eine 
Nachfolge gefunden werden“, sagt sie und schielt auf ihre Tochter. 
Birte Brand, selbst aktiv für das Dorf, überhört, was in der Aussage 
ihrer Mutter mitschwingt. Sie findet, dass es für solche Tätigkeiten 
wie Vermietung und Reinigung von Räumlichkeiten und Heuboden-
hotel, Gästeempfang und Abrechnung eine finanzielle Entschädigung 
geben müsste. Vielleicht nicht unbedingt der Vergütung wie in einem 
Arbeitsverhältnis, aber einer Anerkennung der geleisteten Arbeit 
entsprechend.
Vom Rinderstall zum Dorfladen
Birte Brand hat sich nach ihrer Rückkehr nach Hagedorn ihren 
eigenen Arbeitsplatz geschaffen: den Dorfladen „Futterkrippe“ im 
ehemaligen Kuhstall des elterlichen Hofs. Die Brands haben die 
Landwirtschaft aufgegeben seit Birtes Vater in Rente ist. Die Flächen 
sind nun verpachtet. Auf einem Viertelhektar baut die Familie noch 
Kartoffeln an, die gemeinsam mit Gemüse aus dem Garten in der 
Futterkrippe verkauft werden. Den Dorfladen mit einem Ange-
bot aus regionalen Produkten hat Birte Brand vor einem Jahr als 
Kleinunternehmerin eröffnet. Das letzte Lebensmittelgeschäft im 
Dorf schloss vor 40 Jahren. Angespornt durch Erfolge auf verschie-
denen Märkten in der Region und den Zuspruch von Freunden und 
Menschen aus dem näheren Umfeld von Hagedorn hat sie sich mit i
 Mehr Informationen: 
Birte Brand
Hofladen Futterkrippe
Telefon: 01 78 / 44 10 833
www.nrw-hagedorn.de
Facebook: FUTTERKRIPPE.Hagedorn
i
einem gut durchdachten Sortiment zu diesem unternehmerischen 
Schritt entschlossen. Birte Brand hat den Dorfladen ohne finanzielle 
Förderung eröffnet: „Es sollte schnell gehen, und der Antragsaufwand 
wäre im Verhältnis zur Gesamtinvestitionssumme zu groß gewesen.“ 
Insbesondere der Austausch mit einer anderen Hofladenbetreibe-
rin aus der Region hat ihr geholfen, ihre Ideen zu konkretisieren 
und sich vorerst für eine kleine, überschaubare Ladenvariante zu 
entscheiden. Viele neue Ideen spuken ihr durch den Kopf – ein 
Cateringservice, ein Marmeladenkochservice –, doch sie möchte es 
Schritt für Schritt angehen. Im Augenblick bietet der Laden nicht das 
Einkommen einer Vollzeitstelle, doch der Umsatz liegt bereits über 
den von ihr kalkulierten 30 Euro pro Tag.
Von der Kartoffel aus gedacht
Birte Brand hat das Sortiment der Futterkrippe um die eigenen 
Kartoffeln – auch lila Knollen einer alten Sorte – herumgruppiert. 
Öle und verschiedene Gewürzmischungen, Kräutersalze sowie saiso-
nales Gemüse aus dem Garten machen die Erdäpfel zur Delikatesse. 
Ergänzt wird das Angebot durch Marmeladen, Brotaufstriche, Liköre, 
Nudeln und Apfelwein. Birte Brand arbeitet mit Herstellern aus der 
Region zusammen, nimmt aber auch Produkte aus anderen Regionen 
auf, wenn sie von deren Qualität und der dortigen Produktionsweise 
überzeugt ist. Regionalprodukte sollten ihrem Verständnis nach in 
einer bestimmten Region hergestellt, aber durchaus überregional 
vertrieben werden. Sie findet, Regionalität sollte nicht an der nächs-
ten Kreisgrenze enden: Den Naturpark Teutoburger Wald/Eggegebir-
ge sieht sie als geeignetere Identifikationsgröße und Träger für eine 
erfolgreiche Vermarktung. Neben ihrer Präsenz auf verschiedenen 
Märkten in der Region betreibt die Unternehmerin zudem erfolg-
reiche Eigenwerbung mit wöchentlichen Angeboten über das soziale 
Netzwerk Facebook.
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